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Einleitung 

Einige Leser werden nach dem Zusammenhang zwi­
schen einem relativ kleinen Bergbaugebiet im Westen 
Tirols und einem Themenheft über die Bleiberger Berg­
werks Union (BBU) fragen. Dieser lässt sich mit den 
aufwendigen Explorationsarbeiten der BBU nach dem 
1. Weltkrieg in den Tiroler Bergbaurevieren Lafatsch 
(Karwendel) , Tösens (Platzertal) und Dirstentritt bei 
Nassereith herstellen. Das Bergbaugeschehen in Nasse­
reith prägte die BBU von 1927 bis 1953, die dann noch 
einmal in jüngster Vergangenheit von Problemen mit 
dem Altbergbau eingeholt wurde. 

Das Dorf Nassereith, etwa 50 km westlich von Inns­
bruck im Bezirk Imst gelegen, ist heute hauptsächlich 
durch seine Lage an der großen Transitroute über den 
Fernpass bekannt. Dieser Weg von Oberitalien in den 
süddeutschen Raum wurde bereits von den Römern un­
ter dem Namen Via Claudia Augusta genutzt. So war die 
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verkehrstechnisch günstige Lage am südseitigen Fuße 
des Fernpasses Grund für einen ersten wirtschaftlichen 
Aufschwung, wurde doch auch der Transport des Haller 
Salzes in den südwestdeutschen Raum über diesen Pass 
abgewickelt. Erste urkundliche Erwähnungen des Ortes 
zusammen mit dem Weiler Dormitz datieren aus dem 
14. Jahrhundert (l). Später kam der Bergbau als wich­
tiger Broterwerb für die arme Landbevölkerung in die­
ser Region dazu. Während anfänglich nur Bleiglanz ge­
wonnen wurde, kamen später Galmei, Zinkblende und 
Molybdänerze als bauwürdige Rohstoffe hinzu. 

Revierübersicht 

Die Blei-Zink-Vererzungen ziehen sich als etwa 28 km 
lange Kette meist kleinerer Vorkommen in NE-SW 
Richtung vom Mieminger Gebirge über den Fernpass in 
die Lechtaler Alpen. Eine weitere Vererzungszone liegt 
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Abb. l: Übersichtskarte, Archiv Simon. 
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Tabelle 1: Geschätzte Hauwerksförderung seit dem 
Mittelalter (2) 

Revier Tonnen 
Silberleithe 200.000-400.000 

Dirstentritt 200.000-250.000 

Feigenstein 100.000 

Tschirgant 50.000-100.000 

St. Veit >50.000 

Haverstock >20.000 

12 km üdwestlich bei Imst. Die wichtigsten Reviere 
waren die Silberleithe bei Biberwier, bei Nassereith die 
Reviere Dirstentritt, Haverstock und Feigenstein, der 
Bergbau St. Veith an der Heiterwand sowie der Tschir­
gant bei Imst (Abb. 1 und Tabelle 1) (2). Die geologi­
schen Verhältnisse der Vererzungen sind denen von 
Bleiberg ähnlich. Auch im Bezirk Imst haben sich die 
Erze im Wettersteinkalk vielfach am Kontakt zu den 
Raibler Schichten - in Bleiberg Carditaschiefer genannt 
- abgesetzt. Der Silbergehalt der Bleierze ist mit durch­
schnittlich 200 ppm höher als im Bleiberger Revier (3). 
Die Fernpassfurche als Fortsetzung des Gurgltals teilt 
den Nassereither Bergbau in ein sogenanntes „östli­
ches" im Mieminger Gebirge und ein „ westliches" in 
den Lechtaler Alpen gelegenes Revier. Die Einbauten 
auf der Ostse ite ziehen sich vom Talboden am Wannig­
Massiv bis weit über die Baumgrenze auf über 2.000 m 
hinauf. Auf dieser Seite dürften sich die ältesten Berg­
baue im Gebiet Nassereith befinden. Zahlreiche Halden 
und Schrämstollen , teilweise in späterer Zeit mittel s 
Schießarbeit nachgerissen, zeugen in allen Höhenlagen 
von der ehemaligen Wichtigkeit auch geringmächtiger 
Vererzungen. Größere Bedeutung erlangten die Berg­
baue Haverstock (zwischen 1.590 - 1.900 m SH gele­
gen) und der Bergbau Feigenstein im Ortsteil Roßbach. 

Abb. 2: Panoramaansicht Nassereith 2005, Archiv Simon. 
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Auf der Westseite lag im Gafleintal der Bergbau 
Dirstentritt. Dieser Betrieb erlangte im 20. Jh. die größte 
Bedeutung in Nassereith (Abb. 2). Der Abbau konzentrier­
te sich auf den Dirstentritter Hauptgang, der bei einer 
Mächtigkeit von l bis 6 m und einer Erstreckung im Strei­
chen von 400 m auf fast 1.000 m Teufe bergmännisch ver­
folgt wurde. Im Laufe der Jahrhunderte wurden die Stollen 
Anna, Michaeli , Maria-Heimsuchung, Carl-Eduard und 
Wendel in angelegt. Der fast auf Talniveau vorgetriebene 
Wendelin-Stollen erreichte eine Länge von 2.000 m. 

Weiter im Westen, zugänglich nur über das parallel zum 
Gafleintal verlaufende Tegestal , befand sich der Berg­
bau St. Veith . Wegen se iner sehr abgelegenen hochal­
pinen Lage war diesem Betrieb trotz vorhandener bau­
würdiger Erzreserven im 20. Jh . eine Betriebsdauer von 
nur rund zehn Jahren beschieden (4). 

Beginn und erste Blüte des Bleibergbaus 

Der Bergbau zwischen Imst und Ehrwald ist ab der 
zweiten Hälfte des 15. Jh. belegbar. Inwieweit die nach­
weislich feuergesetzten Abbaue am Tschirgant und in 
der Rosengartenschlucht bei Imst einer früheren Berg­
bauperiode zuzuordnen sind, kann nach derzeitigem 
Wi sensstand noch nicht geklärt werden (5). Mit dem 
rasanten Aufstieg der Fahlerzbergwerke im Unterinntal 
zwischen Rattenberg und Schwaz zu Kupfer- und Sil­
berproduzenten von Weltrang hatte der Bedarf an Blei­
erzen als Zuschlag beim Entsilbern des Kupfers stark 
zugenommen. Für den damals üblichen , so genannten 
Seigerhüttenprozess bezogen die Unterinntaler Gewer­
ken Bleierze vom Schneeberg und aus Gossensaß in 
Südtirol , von Bleiberg in Kärnten , aus dem Karwendel 
sowie aus den Bezirken Imst und Reutte. 

Nach einer raschen Zunahme von Verleihungen im 
ganzen Gebiet erließ der Tiroler Landesfürst Erzherzog 
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Sigmund der Münzreiche im Jahre 1477 eine 41 Punkte 
umfassende Bergordnung für Imst und Hall und setzte 
in beiden Städten ein Berggericht ein. Die Landes­
fürsten sicherten sich das generelle Recht einer Beteili­
gung an jeder Grube, nahmen dies aber nur fallweise in 
Anspruch. Um 1491 ließ König Maximilian beispiels­
weise die Grube „zu den Heiligen Drei Königen" östlich 
von Nassereith am Wannig betreiben (6). Um einen für 
das Haus Habsburg so wichtigen störungsfreien Ablauf 
der Silberproduktion zu gewährleisten, wurde der Han­
del mit Bleierzen geregelt. Ziel war es, Betrügereien 
und preistreibenden Zwischenhandel zu unterbinden. So 
wies eine Verordnung von Kaiser Maximilian aus dem 
Jahre 1512 den Bergrichter von Imst an, den Erzhandel 
in seinem Bezirk genau zu kontrollieren (7). Die Erzlie­
ferungen aus Imst wurden auf dem Inn nach Hall ge­
flößt, dort gesammelt und dann nach Schwaz, Jenbach, 
Brixlegg oder Kundl transportiert. Insbesondere die lan­
desfürstliche Schmelzhütte in Brixlegg verwendete zum 
Frischen regelmäßig Bleierz aus Imst. Zu Beginn des 
16. Jahrhunderts kam der Galmeiproduktion immer 
größere Bedeutung zu. Die reichen Vorkommen begüns­
tigten die Entstehung einer eigenständigen Messing­
industrie in Tirol. Der Galmei wurde in Fässern zu je 
6 Star (ca. 300 kg) verpackt, auf die eine Fron von 12 
Kreuzern an den Landesfürsten zu entrichten war (8). 
Die Augsburger Gebrüder Höchstetter wollten 1517 eine 
größere Menge Galmei für ihre 1509 gegründete Mes­
singhütte bei Reutte in Tirol erwerben und forderten er­
folgreich die Anwendung des gewohnten richtigen 
„Maßes" zum Abwiegen (9). 

Am Imster Bergbau waren neben vielen Kleingewerken 
und dem jeweiligen Landesfürsten auch die in Schwaz 
vertretenen Gewerken Tänzl, Dreyling und Katzbeck­
Manlich beteiligt. Die Fugger traten dort als Mitgewer­
ken erst nach der Gründung des „Jenbacher Handels" im 
Jahre 1565 auf. Dieser Zusammenschluss der wichtigen 
Augsburger Handelshäuser, der Fugger, Katzbeck-Man­
lich und Haug-Langenauer, war eine Reaktion auf deut­
lich rückläufige Erträge aus dem Tiroler Bergbau. Die 
Gebrüder Katzbeck brachten ihre Anteile an 12 Imster 
Gruben im Wert von etwa 4.300 Gulden in die Gesell­
schaft ein. In den 70er Jahren waren diese Gruben je­
doch schon defizitär. Nach Ausscheiden der Katzbeck­
Manlich aus dem Jenbacher Handel im Jahre 1578 über­
nahmen die Fugger auch die Anteile am Imster Bergbau 
(10). 

Erst in der 2. Hälfte des 16. Jh. soll der später bedeuten­
de Bergbau Dirstentritt am Alpleskopf bei Nassereith 
seine Anfänge haben. Der Sage nach hatte der Riese 
Dürsus auf einer erfolglosen Bärenjagd durch einen 
Fußtritt den Erzausbiss aufgedeckt (11). 

Verstärkter Abbau auf Galmei 

Während der Bleibergbau wegen Erschöpfung der Reich­
erzvorkommen und rückläufiger Nachfrage unrentabel 
wurde, entwickelte sich der Galmeiabbau weiterhin gut. 
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Im Jahre 1604 sind höffige Galmeianbrüche beim Berg­
bau St. Veith im Tegestal entdeckt worden. Die dort 
arbeitende kleine Gewerkschaft verhandelte mit dem 
Staat um Abnahmegarantien (12). Zwischen 1613 und 
1630 betrieb die Benediktinerabtei Ottobeuren eine 
Messinghütte, die nordwestlich von Nassereith zwi­
schen Gafleintal und Tegestal lag. Der Galmei und das 
notwendige Holz wurden aus der Region bezogen (13). 

Als Meilenstein der Bergbautechnik wird der erstmalige 
Einsatz von Schwarzpulver im Bergbau betrachtet. Lan­
ge galt der „Schuß" des Tiroler Bergmanns Kaspar 
Weindl im Oberbiberstollen bei Schemnitz in der heuti­
gen Slowakei im Jahr 1627 als erster sicherer Nachweis. 
Nach neueren Erkenntnissen wurde diese Technik je­
doch schon in dem oberitalienischen Bergrevier Schio 
um 1574 entwickelt (14). Auch aus dem Jahr 1621 ist 
bereits eine Anfrage Imster Bergbeamter bei der Kam­
mer in Innsbruck um „Pixenpulfer zum Sprengwerch" 
für den Bergbau am Tschirgant überliefert ( 15). 

Um 1631 förderte der Jenbacher Handel nur noch in 
drei Gruben mit 11 Mann Bleierz und Galmei. In der 
Abschlussinventur zur Liquidation des Jenbacher Han­
dels im Jahre 1656 wurden die Erz- und Getreidekästen 
in Nassereith , Tarrenz und Imst nur noch gering bewer­
tet (16). 

Neuaufschluss im 18. Jahrhundert 

Im Jahre 170 l wurden erstmals Bergbaurechte für das 
Feigensteiner Bleierz- und Galmei vorkommen östlich 
von Nassereith verliehen. Von den reichen Erzan­
brüchen in diesem Revier legen die großen Abbauhohl­
räume in der Grube noch heute Zeugnis ab. Bereits in 
der Grube wurden die Erze von Hand geschieden und 
anschließend einer einfachen Aufbereitung mit Sieb­
und Setzarbeit zugeführt. 

Die Bleierze löste die Gewerkschaft Feigenstein zum 
Schmelzen in dem landesfürstlichen Hüttenwerk in 
Brixlegg ein, weil sie im Gegensatz zum Bergbau Sil­
berleithe bei Biberwier über keine eigene Schmelzkon­
zession verfügte. Der Galmei dagegen wurde in einer 
Rösthütte zum verkaufsfertigen Produkt verarbeitet und 
in Fässern zu ca. 4 Zentnern verpackt. Zur Kennzei~h­
nung dieser Qualitätsware waren die Fässer mit den 
Brandzeichen „FS" für Feigenstein und „OEB" für 
Österreichisches Berggericht versehen. 

„[. .. } Der größte Theil dieses Gallmeyes wird nach Hqll 
ins Unterinnthal verführt, wo dann die Tonne mitoben­
gedachtem Gewicht von der k.k. Messingfabrik: zu 
Achrain bey Rattenberg für II fl., und von der b.aieti~ 

sehen Fabrik zu Rosenheim am Innflusse für 121/2 'bis 
13 fl Wiener Währung bezahlt, und übernommen wird. 
Ein Theil davon geht zuweilen auch nach Memmingen, 
und Stadt Steyr in Oesterreich ob der Enns. [. .. }" (17). 

Das schnelle Vordringen des Abbaues am Feigenstein in 
große Teufen machte in der 2. Hälfte des 18. Jahrhun­
derts einen Erbstollen (Anna-Stollen) notwendig. Auf 
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seinen Reisen durch den Alpenraum zwischen 1781 und 
1783 hatte der Naturforscher Belsazar Hacquet die Ge­
legenheit, den Bergbau Feigenstein zu befahren und 
schrieb seine Eindrücke aus dem Anna-Stollen nieder. 

„[. .. ] Der Hauptstollen davon hatte damals 450 Lachter 
Länge, wo zu Ende sich eine offenen Stürz befand, wel­
che mit Staffeln versehen wm; und über 30 Lachter 
H(Jhe hatte, eine solche Stürz stellt einen donlegen 
Schacht vor, welcher in zwey Theile getheilet ist, wovon 
d.er untere zum Erzabgeben, und der obere Theil zum 
Befahren ist. Da nun die Staffelbalken sehr weit von 
einander entfernt sind, so ist leicht einzusehen, dass 
man bey einem Fehltritt darunter wegstürzen kann[. .. ]" 
(18). 

Die Gewerkschaft Feigenstein erhielt erstmals im Jahre 
1792 die Konzession, ihre eigenen Bleierze zu schmel­
zen, unter der Auflage, das gewonnene Silber in das 
Münzamt einzuliefern. Ergänzend wurde während der 
bayrischen Besetzung ein Vorkaufsrecht der Hütte in 
Brixlegg für das Werkblei festgelegt. Nach überlieferten 
Eintragungen und Skizzen bestand beim Weiler Roß­
bach ein Pochwerk, ein Galmeiröstbett, sowie ein Blei­
flammofen ( 19). Um 1800 fand ein geregelter Betrieb 
nur noch in den Revieren Silberleithe und Feigenstein 
statt, während in den anderen Bergbauen kleine Eigen­
löhner-Gesellschaften nur noch sporadisch Halden und 
Versatz in Gruben nach Erzen durchkutteten. 

Zinkgewinnung im 19. Jahrhundert 

Die Gewerkschaft Silberleithe errichtete in der ersten 
Hälfte des 19. Jh. bei Biberwier einen Zinkofen. 
Zunächst wurde aber nur Galmei verarbeitet, eine Ge­
winnung der Zinkblende dagegen ist erst für die 2. Hälf­
te des 19. Jh . belegbar. Im Jahre 1842 erfolgte eine Er­
weiternng und Modifizierung der Anlage, sodass mit ein 
und demselben Ofen sowohl Blei als auch Zink ge­
schmolzen werden konnte (20). 

Nach einem Produktionsausweis von 1856 erzeugte die 
Gewerkschaft Silberleithe mit 117 Mann Belegschaft 
1.810 Ztr. Blei und 1.330 Ztr. Zink, während beim Fei­
gensteiner Bergbau 34 Mann nur 79 Ztr. Blei und 400 
Ztr. Galmei gewannen. Der Bergbau konnte mit diesen 
geringen Mengen nicht wirtschaftlich betrieben werden, 
sodass nach einer Reihe schlechter Geschäftsjahre auf 
dem Gewerkentag im Jahre 1858 die weitere Zukunft 
des Bergbaues Feigenstein auf der Tagesordnung stand. 
Der Antrag einiger auch am Bergbau Silberleithe betei­
ligter Gewerken, das Bergwerk zu verkaufen, wurde zu­
gunsten eines intensiveren Hoffnungsbaus noch deutlich 
abgelehnt. Die anhaltenden wirtschaftlichen Misserfolge 
konnten einige Jahre später die Bedenken der Mehrzahl 
der Eigentümer gegen einen Verkauf jedoch ausräumen, 
so dass 1864 der Bergbau Feigenstein an die Gewerk­
schaft Silberleithe verkauft wurde (21). 

Aber auch die im Vergleich zu rheinischen und schlesi­
schen Buntmetallbetrieben recht kleine und nicht indus-
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triell ausgerichtete Gewerkschaft Silberleithe konnte 
sich die notwendigen Veränderungen nicht leisten, um 
auf dem Markt erfolgreich zu bestehen. Die bisherigen 
Eigentümer aus wohlhabenden Familien Tirols verkauf­
ten letztendlich im Jahre 1879 an ein deutsches Indu­
strie-Konsortium. Als Direktor der neuen Gewerkschaft 
wurde der Bergrat Max Braun aus Aachen eingesetzt, 
der den Betrieb von Grund auf modernisierte und die 
unrentablen Schmelzöfen stilllegte. Die Erzkonzentrate 
wurden zu den großen Hüttenbetrieben im Rheinland 
versendet (22). 

Hamburger Periode 

Auswärtige Investoren zeigten auch für den gefristeten 
Bergbau am Dirstentritt Interesse. Im Sommer 1876 be­
gann eine Gesellschaft, die von den Hamburger Indus­
triellen Christian Eduard Bandmann, Carl Ferdinand 
Carstens und dem Innsbrucker Privatier Anton Leonhard 
Flory gegründet worden war, dort mit der Prospektion 
auf Blei- und Zinkerze (23). In den Abbauen der ,,Alten" 
entdeckten die Prospektoren noch reichlich erzhaltiges 
Versatzmaterial und Restpfeiler. Die unverritzte Lager­
stätte erwartete man unter der Sohle des Maria-Heimsu­
chung-Stollens. Ein abgeteufter Blindschacht durchfuhr 
aber bis in mehr als 60 m Teufe alte Baue. Mit der zu­
nehmenden Teufe des Schachtes wurde die einfache 
Haspelförderung zu teuer, sodass man eine Vorgelege­
haspel einbaute, mit der zwei Mann nun bis zu 500 kg 
hochziehen konnten (24). 

Flory, der selbst viele Jahre in den USA gelebt hatte, er­
kannte das Potential des von Bell 1876 zur Marktreife 
gebrachten Telefons für die Verständigung im Bergbau. 
Im Gesenk des Maria-Heimsuchung-Stollens setzte man 
eines der ersten Grubentelefone erfolgreich ein (25). 

Nachdem im Tiefbau reiche Bleierzanbrüche beleuchtet 
werden konnten, wurde im Mai 1877 die Freifahrung 
eines Grubenfeldes mit drei Grubenmaßen vorgenom­
men (26). 

Für kurze Zeit übernahm der Tiroler Prospektor und 
freischaffende Gutachter Max von lsser Gauden­
tenthurm (geb. 1851 in St. Leonhard in Passeier, gest. 
1928 in Hall) die Betriebsleitung. Er hatte durch seine 
Ehe mit Maria Sterzinger familiäre Verbindungen in das 
Nassereither Postmeister- und Gewerkengeschlecht der 
Sterzinger (27). Im Laufe seines Lebens publizierte er 
zahlreiche Artikel und optimistische Gutachten über den 
Tiroler Bergbau. Allerdings halten seine Angaben nicht 
immer einer eingehenden Quellenüberprüfung oder 
einer Überprüfung der tatsächlichen Verhältnisse vor 
Ort stand (28). Seine großzügige Investitionsplanung 
mit einer über 3 km langen Erztrift bis ins Tal, einem 
Unterfahrungsstollen sowie einer Aufbereitung und Ver­
hüttung fand allerdings bei den Geldgebern keinen An­
klang. Dieses Projekt ging auch von einem raschen Bau­
beginn einer Eisenbahnverbindung über den Fernpass 
(Fernbahn) aus, die aber niemals in Angriff genommen 
wurde (29). 
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Abb_ 3: Dirstentritt, Ansicht Maria-Heimsuchung-Stollen und Aufriss Schacht, um 1880. 
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Abb. 4: Grubenriss Dirstentritt Ende 19. Jh. 
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In den l 880er Jahren nahm man im kleinen Umfang Auf­
schlussarbeiten hinter einer Verdrückung der Lagerstätte 
zwischen dem Maria-Heimsuchung-Stollen (Abb. 3) und 
dem höher gelegenen Michaeli-Stollen vor. Mit der 
Gründungsurkunde vom Mai 1889 konstituierte sich die 
Gewerkschaft Dirstentritt mit 100 Kuxen , die je zur 
Hälfte an Bandmann und Carstens gingen (30) . In der 
Hoffnung eines raschen Erfolgs setzte die Gewerkschaft 
einen neuen Unterfahrungsstollen (Carl-Eduard-Stollen) 
etwa 360 m unter dem bisherigen Hauptstollen an. Da 
man nach 500 m Vortrieb noch kein Erz angetroffen 
hatte, gaben die Eigentümer das Projekt wieder auf, und 
der Bergbau (Abb. 4) wurde gefristet (31 ). 

Dirstentritt unter Leitung von Willy v. Dulong 

Seit der Jahrhundertwende beschäftigte sich Willy v. 
Dulong (geb. 1863 in Berlin, gest. 1945 in Garmisch) 
(Abb. 5) mit dem Erzbergbau im Siegerland und im 
Lahn-Dill-Krei s in Hessen. Es wurden ansehnliche Fi­
nanzmittel investiert, ohne aber einen wirtschaftlichen 
Erfolg erreichen zu können (32). 

nur der Waren- und Zah­
lungsverkehr ins verbündete 
Deutschland wurde in beiden 
Richtungen erschwert, son­
dern schon zwei Wochen 
nach Kriegserklärung waren 
ca. 2/3 der Belegschaft „ zur 
Fahne" gerufen worden. 
Durch Intervention beim 
Deutschen Konsulat in Inns­
bruck konnte der Betriebslei­
ter Direktor Hermann Meyer 
seine Einberufung zurück­
stellen und die Geschäfte 
weiterführen (36). 

Der Eintritt Italiens 1915 auf 
Seiten der Entente brachte 
den Krieg direkt an die Gren­
zen Tirols und verschärfte 
den Arbeitermangel erheb­
lich. Die Gewerkschaft droh-

Abb. 5: Willy v. Dulong 
mit Tochter Beatrice. 

Durch Vermittlung der Deutschen Montan­
gesellschaft in Breslau erhielt Willy v. Du­
long Kenntni s über die Verkaufsabsichten 
der Eigentümer am Dirstentritt; inzwi­
schen waren dies die Dresdner Bank und 
die Erben von Carstens (33). Im Jahre 
1910 übernahm er alle 100 Kuxe der Ge­
werkschaft Dirstentritt und investierte in 
den Ausbau des Grubenbetriebes mehr als 
600.000 Kronen (K). Die größten Posten 
waren eine Seilbahn zum Maria-Heimsu­
chung-Stollen, eine Aufbereitung (Abb. 6 
und Abb. 7) sowie ein Kraftwerk am Käl­
berbach. Nach Fertigstellung der Taganla­
gen wurde 1911 mit dem Erzabbau über 
und unterhalb des Maria-Heimsuchung­
Stollens begonnen . Die Lagerstättenmasse . 
war im Gegensatz zum Nebengestein sehr 
mürbe und konnte fast durchwegs mit der 
Kei lhaue gewonnen werden (34). 

Abb. 6: Die Aufbereitung am Ausgang des Gafleilltales während der 
Dulong'schen Betriebszeit. 

Weitere finanzielle Mittel für den Ausbau 
des Betriebs plante Dulong sich durch 
Ausgabe von Aktien am europäischen Ka­
pitalmarkt zu beschaffen . Deshalb gründe­
te er am 20.4.19 14 im spanischen San Se­
basti an eine Aktiengesellschaft unter dem 
Firmennamen „ Sociedad H ispano-A us­
triaca des minas de plomp y zinc ", der in­
folge alle Anteile am Bergbau Dirstentritt 
überschrieben wurden. Der Ausbruch des 
1. Weltkriegs am 28.7.1914 verhinderte je­
doch die Auflegung von Aktien und den 
freien Verkauf am Markt (35). 

Der Krieg hatte auf den Bergbaubetrieb 
einschneidende Auswirkungen, denn nicht Abb. 7: Ansicht aus dem Inneren der Aufbereitung. 
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te, den Betrieb sogar einzustellen, weil zeitweise nur 
noch 8 Arbeiter an der Grube verblieben waren. Mit 
Hinweis auf die Kriegswichtigkeit der Dirstentritter 
Bleierzproduktion erreichte die Werksleitung Erleichte­
rungen bei Arbeiterzuteilung und Versorgung mit 
Sprengstoffen. Um die Erzproduktion bei reduzierter 
Belegschaft halten zu können, musste auf Hoffnungsbau 
verzichtet werden. Die Erze wurden an die Hüttenwerke 
Littai in Krain geliefert und dann ans Heeresamt zur 
Munitionsherstellung abgeführt. Die Bleierzproduktion 
am Dirstentritt betrug l 915 weniger als 1 % der Ge­
samtproduktion in der k.u.k. Monarchie (37). 

Seit Anfang Februar 1916 wendeten die Behörden für 
den Bergbau Dirstentritt die Bestimmungen des Kriegs­
leistungsgesetzes (KLO) von 1912 an. Nach Paragraph 
18 bestand eine P'fiicht zur Weiterführung des Betriebs. 
Außerdem wu~e zur Kontrolle ein militärischer Leiter 
bestellt,;t dr "ber wichtige Entscheidungen der Be­
triebsführun informiert werden musste. Die Beleg­
schaft unt stand jetzt militärischer Disziplinar- und 
StrafoJ:dflung (38) . An der häufigen Abwesenheit des 
Betrfebsleiters Meyer, der noch zusätzlich Gruben in 
Westfalen betreute, entzündeten sich heftige Auseinan­
dersetzungen mit dem militärischen Leiter Leutnant 
Emil Kudlacz. Die von ihm betriebene Enteignung des 
Bergwerkes konnte durch Intervention bei höchsten 
politischen Kreisen in Wien in letzter Minute verhindert 
werden (39) . Die beiden Hauptkontrahenten verließen 
Ende des Jahres 1916 den Betrieb. Direktor Meyer 
wechselte als technischer Direktor in den Erzbergbau 
der Firma Mannesmann, und Leutnant Kudlacz wurde 
durch Ing. Wenzel Marsik abgelöst, der einvernehmlich 
mit Dulong auch die vakante Betriebsleiterposition 
übernahm ( 40). 

Im 4. Kriegsjahr gestaltete sich die Versorgung der Ar­
beiter und deren Angehörigen mit den Grundnahrungs­
mitteln immer schwieriger. Nach Beschwerden über die 
Verpflegung wurde berichtet, dass die Gewerkschaft 
zentral über einen Verpflegsverband der KLG-Betriebe 
in Tirol Mehl, Zucker und andere lieferbare Lebensmit­
tel bezog. Wöchentlich wurde das Mehl durch einen von 
der Gewerkschaft bezahlten Bäcker verarbeitet. Die Zu­
teilung erfolgte nach Bezugskarten. Für die Belegschaft 
wurde für 2,3 bis 3,00 K täglich eine warme Mahlzeit 
angeboten. Der durchschnittliche Schichtlohn eines 
Hauers betrug etwa 6,3 K. Zum Ausgleich der stark ge­
stiegenen Lebensmittelpreise zahlte die Gewerkschaft 
ab Mitte des Jahres je Familienmitglied zusätzlich einen 
Teuerungszuschlag (41). 

Umstellung auf Molybdän 

Die Bedeutung von Gelbbleierzen zur Molybdänerzeu­
gung nahm im Laufe des Krieges immens zu. Stahl­
legierungen mit Molybdän zeichnen sich durch außer­
ordentliche Härte aus und waren für die vom Weltmarkt 
ausgeschlossenen Mittelmächte Deutschland und Öster­
reich-Ungarn zur Herstellung von kriegswichtigem Ma-
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terial wie Geschütze, Geschosse und Panzerplatten von 
großer Bedeutung. Bestände dieses „Kriegsmetalls" 
waren meldepflichtig (42). 

Von Seiten der Betriebsleitung wurden die Möglichkei­
ten am Dirstentritt, wohl um eine weitere Einflussnahme 
der Militärverwaltung zu vermeiden, heruntergespielt. 
„Unser Gelbbleierzvorkommen ist so geringer Natur, 
dass es unmöglich ist, der Gewinnung von Gelbblei­
erzen mehr Aufmerksamkeit zu schenken[. .. ]" (43). 

Die benachbarten Molybdän-Vorkommen am Tschirgant 
bei Imst und im bayerischen Höllental bei Garmisch ge­
rieten inzwischen unter militärische Verwaltung. Unter 
Leitung der k.u.k. Heeresverwaltung produzierte das 
Bergwerk am Tschirgant zwischen 1915 und 1917 etwa 
10 t Gelbbleierz-Konzentrat (44). 

Nachdem Versuche mit Dirstentritter Erz erfolgverspre­
chend verlaufen waren, konnten im Jahre 1917 schon 
4,2 t Gelbbleierz produziert werden. Im August erreich­
te auch der wiederbelegte Carl-Eduard-Stollen nach 
etwa 1.200 m die Erzlagerstätte (45). Gegen Ende des 
Jahres verlegte die Berliner Kriegsmetall AG (KMA) 
ihren Schwerpunkt vom inzwischen fast ausgebeuteten 
Bergbau im Höllental nach Nassereith . Die Deutsche 
Molybdänindustrie stellte der Gewerkschaft Kredite und 
Sachleistungen zur Steigerung der Molybdänerz-Pro­
duktion in Aussicht. Teile der Höllentaler Autberei­
tungsanlage wurden in Nassereith integriert (46). Weil 
die k.u.k. Monarchie über keine eigene Hütte verfügte, 
die Molybdän ohne Verlust des Bleis gewinnen konnte, 
sollten die Konzentrate bei den Deutschen Molyb­
dänwerken GmbH in Halle eingelöst werden. Das 
Schwarzblei und die Hälfte des erzeugten Ferromolyb­
däns wurden rückerstattet. Insgesamt stellten die KMA 
und die Molybdänwerke etwa 465 .000 K zur Verfügung. 
Damit konnte die Molybdänerzproduktion im letzten 
Kriegsjahr auf etwa 12 t gesteigert werden (47). 

Nach einem Bericht des bayrischen Oberbergamts war 
in Friedenszeiten am Dirstentritt ein gewinnbringender 
Betrieb nicht möglich. Den Hauptgrund dafür sah man 
in der Unternehmensleitung (48). Tatsächlich fiel der 
Gewerkschaft (Abb. 8) die Umstellung auf marktwirt­
schaftliche Verhältnisse nach dem Krieg schwer. Auf­
grund der politischen Neuordnung nach dem Zusam­
menbruch der k.u.k. Monarchie fiel die Littaier Hütte 
als Abnehmer der Bleierze aus. Der Abbaubetrieb ruhte 
bis 1920, als eine neue Absatzmöglichkeit in Freibei;g in 
Sachsen gefunden wurde. Nach Einschätzung des Re­
vierbergamts in Hall waren nur noch sehr arme Erzparti­
en zum Abbau verfügbar. Außerdem könne der Betrieb 
die von Dulong aufgebaute Verwaltung aus den erwarte­
ten Erträgen nicht decken (49). Katastrophale Zustände 
in der Verwaltung prangerte auch der neue Betriebsleiter 
Heinrich Dausch an. Nachdem seine Vorstellung der Be­
triebsführung nicht mit der von Dulong übereinstimmte, 
kam es bald zum Zerwürfnis zwischen beiden (50). 

In direkter Nachbarschaft zum Dirstentritt begann 1919 
die von Schweizer Industriellen gegründete Gewerk-
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Abb. 8: Dirste11tritt, Vordem Carl-Eduard-Stolle11, Dulo11g'sche Betriebsperiode, ca. 1919. 

schaft Rotenstein mit Aufschlussarbeiten am Bergbau 
St. Veith. Zwischen den beiden Gewerkschaften entstan­
den immer wieder Spannungen, bei denen es entweder 
um angebliche Abwerbung von Arbeitskräften oder 
Überschneidungen von Freischurfarealen ging (51 ). 

Ein weiterer Betrieb der Region, die Gewerkschaft Sil­
berleithe, legte im Jahre 1921 nach mehr als 400-jähri­
ger Betriebsgeschichte wegen Erschöpfung der Lager­
stätte den Bergbau still. Die verbleibenden Bergbaue 
Dirstentritt und St. Veith erweiterten den Abbaubetrieb 
erheblich und waren im armen, landwirtschaftlich ge­
prägten Gurgltal zeitweise mit zusammen 300 Beschäf­
tigten einer der wichtigsten Arbeitgeber (52). Am 
Dirstentritt wurde damals fast aufTalniveau der Wende­
lin-Stollen als Erbstollen angeschlagen, um die beste­
henden Erzabbaue im Carl-Eduard-Stollen um mehr als 
200 m zu unterfahren. Die Vortriebsarbeiten am Erbstol­
len gerieten jedoch durch Kapitalmangel ins Stocken, 
während die Erzgewinnung bis 1926 erfolgte (Erzpro­
duktion siehe Tabelle 2) (53). 

Für die notwendigen Investitionen zur Erweiterung des 
Erzabbaues bewilligte die Österreichische Creditanstalt 
für Handel und Gewerbe (CA) einen Kredit von ca. 
640.000 S. Die Erträge der Grube deckten aber nicht 
einmal die laufenden Kosten. Die CA bestand ab 1925 
auf sofortige Tilgung ihrer Forderungen und drängte auf 
Verkauf des Betriebs (54). Inzwischen waren in der 
Grube kaum noch abbauwürdige Erze erschlossen. So 
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genannte „Erzsucher" klaubten aus alten Abbauen die 
letzten Reste (55). Im Sommer 1926 musste der Bergbau 
eingestellt und alle Arbeiter entlassen werden. Diese 
Situation schwächte die Verhandlungsposition von Du­
long gegenüber der Bleiberger Bergwerks Union 
(BBU), die damals einen Ersatz für den nach dem Krieg 
verloren gegangenen Bergbau Mieß (Mezica) suchte. 
Trotzdem konnte er für sein Ausscheiden aus der Ge­
werkschaft eine lebenslange monatliche Rente von 
1.500 S heraushandeln. Die CA und die BBU teilten die 
Kuxe der Gewerkschaft Dirstentritt unter sich im Ver­
hältnis 50/50 auf (56). 

Die Gewerkschaft Dirstentritt unter Führung der 
BBU. Der Neuanfang 1927 

Von Beginn an standen die Aktivitäten der BBU in Nas­
sereith unter keinem guten Stern. Abgesehen von der 
allgemein schwierigen weltwirtschaftlichen Lage, fehlte 
der Gewerkschaft Dirstentritt das nötige Quantum 
Glück, welches zum erfolgreichen Betrieb eines Berg­
werks auch notwendig ist. Wirtschaftlich war der Be­
trieb durch die Übernahme alter Verbindlichkeiten bei 
der CA in der Höhe von 500.000 S vorbelastet (57) . Er­
träge waren für einige Zeit nicht zu erwarten, da Dulong 
den Hoffnungsbau aus Geldmangel vernachlässigt hatte 
und daher nur noch wenige bauwürdige Erzmittel an­
standen. Anlässlich einer Befahrung im Jänner 1926 er­
stellte Bergrat Neuburger von der BBU ein Gutachten, 
in dem er Sanierungskosten von rund 2,3 Mio. S und 
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Tabelle 2: Erzproduktion der Bergbaue Dirstentritt und St. Veith von 1910 bis 
1930 (52, 53) 

der alten erfahrenen Mitarbeiter 
hatten sich nach der kurzzeiti­
gen Schließung zerstreut. Fern­
bleiben ohne Kündigung und 
Ausbleiben ganzer Gruppen wa­
ren an der Tagesor9nung. Die 
Disziplin für die Tätigkeit in 
einem geregelten Industriebe­
trieb moderner Prägung war in 
diesem ländlichen Gebiet kaum 
vorhanden. Von 95 aufgenom­
menen Mitarbeitern schieden 45 
wieder aus. Der Belegschafts­
stand betrug Ende L 927 fünfzig 
Mitarbeiter. In dieser Zeit ka­
men die ersten gelernten Berg­
leute aus Kärnten nach Nasse­
reith. Sie sollten den Betrieb 
aufrecht erhalten und die orts­
ansässigen Arbeiter ausbilden 
(60). Bis zum Jahresende hatte 
man Stollenmeter (Stm.) 421 er­
reicht. Am 7 .12.1927 wurde 
beim Durchfahren einer Kluft 
ein starker Wassereinbruch mit 
etwa 25 Liter pro Sekunde (l/s) 
angetroffen, der gravierende 
Folgen haben sollte. 

Dirstentritt 

Jahr Belegschaft 
Konzentrat Gelbbleierz 
[Tonnen) [Tonnen] 

1910 8 - -

1911 54 360 -
1912 55 437 -

1913 55 468 -

1914 48 550 -

1915 36 384 -

1916 48 650 1,0 

1917 100 241 4,3 

1918 93 413 12,4 

1919 6 - -

1920 67 - -

1921 133 426 -

1922 159 658 -

1923 218 581 -

1924 162 485 -

1925 98 508 -

1926 14 125 -

1927 57 - -

1928 60 - -

1929 59 - -
1930 59 - -

eine Dauer von vier Jahren bis zur Produk­
tionsaufnahme errechnete. Abgesehen von bergmänni­
schen Fehlern verwies er auch auf den aufgeblähten Per­
sonalstand unter v. Dulong hin. Zwei Direktoren, ein In­
genieur und sechzehn Angestellte ergaben ein Arbeiter­
Angestelltenverhältnis von 6: 1; in Bleiberg lag dieses 
bei 24: 1. Da aber ein großer Teil des höffigen Gebirges 
noch nicht untersucht war, sah er durchaus Möglichkei­
ten für eine Weiterführung des Betriebes (58). Dazu war 
die schnellstmögliche Wiederaufnahme des Vortriebs 
beim erst 198 m langen Wendelin-Stollen notwendig. 
Am 1.2. 1927 begann unter Bergverwalter Ing. Peter 
Leber die Betriebsaufnahme durch die BBU (59). 

Zuerst wurde das heute noch vorhandene Sprengmittel­
magazin aufgefahren. Beim Wendelin-Vortrieb erwartete 
man große Wassermengen und erbaute daher einen Ka­
nal vom Mundloch zum Gafleinbach. Das Thema Was­
ser sollte von nun an die BBU bis zum Ende aller Akti­
vitäten in Nassereith im Jahre 2002 ständig begleiten . 
Nach Abschluss der Vorarbeiten begann am 23.7. 1927 
der Vortrieb. Dabei erwies sich das Fehlen einer mon­
tanistisch ausgebildeten Arbeiterschaft für einen gere­
gelten untertägigen Betrieb als sehr erschwerend. Viele 
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St. Veith 

Belegschaft 
Konzentrat 
[Tonnen) 

2 -

106 -
96 -
73 -

91 -

79 -
84 493 

82 814 

94 1.459 

89 1.188 

29 846 

- -

1928 - ein unglückliches Jahr 

Aufgrund von Beobachtungen 
beim Pumpbetrieb im Gesenk 
des Carl-Eduard-Stollens unter 
v. Dulong hatte die Gemeinde 
bei der Konzessionierung der 

neuen Gewerkschaft auf die Überprüfung der Schüttung 
der einige hundert Meter nördlich des Wendelin-Stollens 
gelegenen Gemeindequellfassung gedrängt und bei Aus­
bleiben auf einer Ersatzverpflichtung bestanden (61 ). Man 
hatte beobachtet, dass die Wasserführung beim Pump­
betrieb zurückging und nach Beendigung am Wochenende 
kurzfristig wieder auf die Normalmenge anstieg (62). 

Zwischen Ende Juli L 927 und Januar 1928 gingen die 
gemessenen Schüttungen von 16 auf 7 l/s zurück, wo­
rauf sie dann im Juli ganz ausblieben (63). 

Sofort stellte die Gemeindeführung einen Zusammen­
hang mit dem Bergbau her, den die Gewerkschaft mit 
Hinweis auf den niedrigsten Stand des Nassereither 
Sees seit 54 Jahren und der räumlichen Entfernung der 
Gemeindequelle zum Stollen bestritt (64). Diese Hal­
tung der BBU war mit den unerwartet hohen Vortriebs­
kosten durch den starken Wasserzutritt zu erklären. Die 
erschroteten Mengen hatten inzwischen 450 l/s erreicht, 
und die vorhandene Wasserseige war dem Andrang 
nicht mehr gewachsen. Nachdem die Bahngleise stellen­
weise 25 cm überflutet waren. stellte man den Fahr­
betrieb ein . Das Nachreißen der Firste und Heben der 
Bahn waren die Folgen. 

·'·' .·~ . 
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Bezüglich der Ersatzverpflichtung der Gewerkschaft be­
stätigten zwei geologische Gutachter den wahrschein­
lichen Zusammenhang, empfahlen aber Ersatzgrabun­
gen in der Umgebung der Quelle bzw. im angrenzenden 
Tegestal, die aber erfolglos blieben (65) . 

Die bisherigen Ereignisse waren aber nur harmlose Vor­
boten des Unglücks. Am 2.3.1928 brach im Hause des 
Bürgermeisters Josef Donnemüller ein Feuer aus, das 
durch den herrschenden Föhnsturm mit großer Ge­
schwindigkeit den ganzen Ortsteil Silberleithe zerstörte. 
Dem Feuer fielen 15 Häuser samt Wirtschaftsgebäuden, 
der alte Poststadel und die Feuerwehrhalle zum Opfer. 
91 Personen wurden obdachlos. Der Sachschaden be­
trug 450.000 S, dem eine Versicherungssumme von 
240.000 S gegenüberstand. Der zusätzlich vorhandene 
Wassermangel stimmte die Bevölkerung noch mehr ge­
gen die Gewerkschaft. 

Aber auch diese wurde vom Unglück getroffen. Die groß­
teils aus Holz erbaute Aufbereitungsanlage war fast zwei 
Jahre außer Betrieb. Folglich waren alle Holzbauteile 
stark ausgetrocknet. Am 27. März brach um 7 .15 Uhr in 
einem angebauten Trockenraum für die nasse Grubenbe­
kleidung ein Brand aus und breitete sich so rasch aus, 
dass innerhalb einer viertel Stunde die Seilbahnentlade­
station und der obere Teil der Aufbereitung in Flammen 
standen. Eine Rettung der Anlage war nicht mehr mög­
lich. Die Zerstörung der Aufbereitung (Abb. 9) sollte sich 
noch viele Jahre später als äußerst nachteilig für den Be­
trieb erweisen. Auch hier wurde der Schaden durch die 
Versicherungssumme nur teilweise gedeckt (66). 

Nach diesen Unglücken und dem endgültigen Versiegen 
der Trinkwasserquelle im Juli 1928 stand die Wasserver­
sorgung der Gemeinde im Brennpunkt. Die Schuldfrage 
blieb über Jahre ein Streitthema. Um eine vom Bergbau 
unabhängige Versorgung zu gewährleisten, hatte man die 
Fassung im östlichen Gemeindegebiet im oberen Roß­
bachtal untersucht. AJlerdings war die Gemeinde finanzi­
ell nicht in der Lage, die Kosten für die 
Realisierung des Vorhabens zu tragen , ob­
wohl die BBU eine anteilige Unterstützung 
anbot. Vielmehr bestand die Gemeinde auf 
100 % Kostenübernahme durch die Ge­
werkschaft. Das Projekt sollte erst zehn 
Jahre später umgesetzt werden. Auf Druck 
der Behörden wurde eine provisorische 
Fassung im Wendelin-Stollen bei der bei 
Stm. 400 angefahrenen Kluft eingerichtet, 
die aktuell 12 l/s schüttete, wovon die Lei­
tung 8 l/s aufnahm (67). 

Der Stollen erreichte zum Jahresende eine 
Länge von 1.085 m. Große Schwierigkeiten 
gab es mit dem Zünden der Sprengladun­
gen infolge der großen Nässe. Ende De­
zember flossen aus zwei frisch gebohrten 
Schusslöchern ca. 50 l/s klares Wasser ab. 
Auf Erlass des Bundesministeriums für 

fürchteten Wassereinbruchs die Einrichtung einer elektri­
schen Zündung vom Mundloch aus vorgeschrieben (68). 

Es geht dem Ende zu 

Der weitere Verfall des Bleipreises verschlechterte die 
Lage der BBU und damit auch die der Gewerkschaft 
Dirstentritt. Einzig auf dem Personalsektor trat langsam, 
bedingt durch die Zusammenarbeit mit den Bleiberger 
Bergleuten, eine Besserung ein. Trotzdem war 1928 die 
Fluktuation noch sehr hoch, 52 Mitarbeiter wurden neu 
aufgenommen, 49 verließen den Betrieb. 

Der Vortrieb konnte erst Ende März 1929, nach Ab­
schluss des Nachreißens der Firste mit anschließendem 
Heben der Förderbahn auf 700 m Länge, wieder aufge­
nommen werden (69). Die Wasserzutritte erreichten ein 
Maximum von 600 l/s. Das abgesoffene 26 m tiefe Ge­
senk im Carl-Eduard-Stollen begann sich zu entleeren, 
als der Wendelin-Stollen bei Stm. 1.200 den Einschnitt 
zwischen Brunnwald- und Alpleskopf unterfuhr (70). 
Sehr erschwerend war die aus Sicherheitsgründen vor­
geschriebene Zündung der Ladungen vom Mundloch 
aus. Diese wurde aufgrund der großen Stollenlänge mit­
tels des Hochspannungsdrahtes der Grubenbahn durch­
geführt. Nachdem das Stollenprofil in zwei Angriffen 
hereingewonnen wurde, musste die Belegschaft zwei­
mal pro Schicht zu Fuß ausfahren, da der Draht stromlos 
sein musste. Mit der Zeit wurde die Fahrbahn im Be­
reich der Wasserfassung abermals so hoch überflutet , 
dass die Fahrung wieder elektrisch erfolgen musste. 
Daraufhin wurde eine eigene Schussleitung zum Feldort 
verlegt. Der Wendelin-Stollen erreichte zu Jahresende 
eine Länge von 1.470 m (71 ). 

Schließlich musste die Wasserfassung weiter in den 
Stollen auf 1 .200 m verlegt werden, weil das befürchtete 
Nachlassen der Schüttung durch den Vortrieb eingetre­
ten war. Da das Gefälle zu gering war, wurde eine elek­
trisch angetriebene Pumpe installiert (72). 

Handel und Verkehr wurde wegen eines be- Abb. 9: Die Aufbereitung nach dem Brand 1928. 
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Im Jahre 1930 erfolgte der Vortrieb zunächst bis Stm. 
1.652, wo man eine erwartete Störung durchfuhr. Diese 
wurde mit mehreren Strecken im kleinen Profil unter­
sucht. Anfang September schloss man das erste Erz glei­
chen Charakters wie im Carl-Eduard-Stollen mit einem 
recht hohen Anteil an Wulfenit auf. Der Erzgehalt war 
aber für eine Gewinnung bei dem durch die anhaltende 
Weltwirtschaftskrise gesunkenen Bleipreis zu gering. Im 
Jahre zuvor musste aus diesem Grund schon der Berg­
bau St. Veith der Gewerkschaft Rotenstein aufgelassen 
werden. Kurz vor Weihnachten wurde die Suchtätigkeit 
eingestellt, und Betriebsleiter Leber empfahl die Ein­
stellung des Betriebes (73). 

Die Wasserfassung nahm man Anfang März 1931 zum 
Mundloch zurück, um den kostspieligen Pumpbetrieb 
einzustellen (74). Zuvor waren noch Demontagearbeiten 
durchgeführt worden: Von nun an ruhte der Betrieb. 
Man hatte seit der Übernahme keinen Trog Erz geför­
dert. 

Der Mutterbetrieb in Bleiberg befand sich 1931 ebenfalls 
in der Krise und ruhte fast ein Jahr. Man war daher auch 
nicht geneigt, eine Initiative der Gewerkschaft Rotenstein 
zur Wiederaufnahme der Tiroler Blei-Zinkbergbaue zu 
unterstützen (75) . In einer Verwaltungsratssitzung der 
BBU 1933 wurden 702.000 S als Verlustabschreibung 
gegen die Gewerkschaft Dirstentritt geltend gemacht 
(76). Schließlich drängte die BBU bei der CA auf eine 
Liquidation, die nach anfänglichem Widerstand am 
11. l 0.1933 als stille Liquidation durchgeführt wurde. Die 
BBU übernahm hierbei nur die Bergrechte und die 
Grundstücke in der Umgebung des Wendelin-Stollens 
(77) . Die Liquidierung wurde beim Gewerkentag am 
27.7.1934 endgültig beschlossen. Die noch offenen 
Schulden von 66.000 Dollar und 50.000 S bei der CA 
waren mit 6 % Verzinsung in drei Jahresraten zurückzu­
zahlen. Danach würde die BBU das alleinige Verfügungs­
recht über den Bergbau- und Grundbesitz erhalten (78). 

In den folgenden Jahren kontrollierte die Bergbehörde 
den Wendelin-Stollen regelmäßig. Die dabei gemessenen 
Schüttungen lagen bei maximal 400 l/s , wovon 15 l/s in 
die Trinkwasserleitung flossen (79). Die Wasserversor­
gung der Gemeinde konnte in zahlreichen Verhandlun­
gen zu keiner endgültigen Lösung geführt werden. 

Wiederinbetriebnahme 
Die Jahre von 1938 bis 1945 

1938 hatten sich die politischen Verhältnisse geändert. 
Das vertraute „Glück Auf" unter dem Schriftverkehr 
war einem anderen Gruß gewichen. Die Autarkiebestre­
bungen des Deutschen Reiches auf dem Rohstoffsektor 
rückten auch den Bergbau Dirstentritt wieder in den 
Blickpunkt. Ein Gutachten der Bergbausachverstän­
digen Wurzinger, Rupprecht und Leber bemühte sich, 
Geldmittel von den Reichsstellen für die Wiederbele­
bung des Tiroler Buntmetallbergbaus frei zu bekommen, 
wobei der Dirstentritt eine der vier Empfehlungen war 
(80) . Vor einer eventuellen Wiederaufnahme des Berg-
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baus war die Wasserversorgung der Gemeinde Nasse­
reith zwingend zu lösen. Nachdem auch die Partei ein­
geschaltet wurde, konnte das Projekt Quellfassung im 
Roßbach im Juli 1938 fertiggestellt werden (81). Von 
den Baukosten in der Höhe von ca. 80.000 RM wurden 
40 % auf einen staatlichen Zuschuss, 20 % auf die BBU, 
20 % auf den Gau Tirol und 20 % auf einen unverzins­
ten Kredit an die Gemeinde aufgeteilt (82). 

Die BBU gründete die Gewerkschaft „Dirstentritt Tiro­
ler Blei- und Zinkerzbergbau" im Januar 1939 neu und 
übertrug ihr den Feld- und Grundbesitz (83) . Der Berg­
bau St. Veith der Gewerkschaft Rotenstein wurde vom 
jüdischen Vorbesitzer auf Druck aus dem Reichswirt­
schaftsministerium (RWM) verpachtet, und den Feldbe­
sitz östlich von Nassereith verkauften die ursprüng­
lichen Eigentümer günstig an die Gewerkschaft (84 ). So 
kam die BBU auch in den Besitz des Bergbaus Feigen­
stein, welcher viele Jahrzehnte später noch große finan­
zielle Mittel erfordern sollte. 

Das RWM genehmigte im Juni die Gründung der Ge­
werkschaft und stellte mit 860.000 RM für den Dirsten­
tritt und 510.000 RM für St. Veith die vorerst veran­
schlagten Mittel für die Aufschlussarbeiten als Kredit 
zur Verfügung. Dieser war bei Eintritt in die Gewinn­
zone rückzuerstatten (85). 

Am 3.7.1939 erfolgte die Betriebsaufnahme, wobei die 
Vorbereitungsarbeiten bis Ende November dauern soll­
ten. Durch den Kriegsausbruch trat sogleich empfind­
li.cher Arbeitskräfte- und Materialmangel ein, wodurch 
die erreichten Ziele im Laufe der Jahre immer weiter 
hinter dem Plansoll zurück blieben. Betriebskosten für 
das Jahr 1939 liefen mit 147.129 RM für beide Betriebe 
auf. Größte Probleme verursachte die ausreichende Ver­
sorgung mit elektrischer Energie. 

Bis Ende November 1940 wurden im Wendelin-Stollen 
Gleise mit dem Profil 70/10 bis zum km 1,4 verlegt. 
Nachdem die Vorbereitungsarbeiten somit ein Jahr län­
ger als geplant angedauert hatten, wurde erst danach mit 
58 m Gesteinsarbeit im Carl-Eduard-Stollen der erste 
Hoffnungsbau verrichtet. Erzförderung gab es keine, 
dafür Betriebskosten in Höhe von 168.669 RM (86). 
Beim Betrieb St. Veith wurde nur am Berghaus und an 
der Stromversorgung gearbeitet. 

Im März 1941 traf vom stillgelegten Bergbau Eisenkap­
pel eine Grubenlokomotive ein. Für die Vorbereitungges 
Abteufens der Sehachtverbindung zwischen Carl­
Eduard- und Wendelin-Stollen wurde ein Tiefbo~ger:ä,t 
angeliefert, mit dem am 20.2.1941 die Bohrarbeiterr'be­
ginnen konnten. Das Bohrloch mit Kaliber 345 und End­
weite 295 mm sollte zur Bewetterung und als Sturz:rotle 
für das anschließende Hereinbrechen des Sehachtprofils 
von 7 ,5 m x 1. 7 m dienen. Der Wendelin unterfuhr den 
Carl-Eduard-Stollen im Bereich des Schachtes um 
234 m. Von Anfang an war das Niederbringen der Boh­
rung mit Problemen behaftet. Erst nach 219 Tagen am 
3.9.1941 erreichte man das Niveau des Wendelin-Stol-
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Jens. Dort begann man auch im vorderen Stollenbereich 
mit der Aufklärung des Gebirges an den Raibler Schie­
fem. 

Die Arbeiten beim Betrieb St. Veith erstreckten sich nur 
auf die Wiederherstellung der Freileitung und das Auf­
stellen eines alten Kompressors aus Eisenkappel. Die 
Betriebskosten für beide Betriebe betrugen 318.748 RM 
(87). 

Im Jahre 1942 konnte trotz verringerter Belegschaft 
mehr Hoffnungsbau betrieben werden, der sich auf den 
Carl-Eduard-Stollen und den schiefernahen Bereich des 
Wendelin-Stollens konzentrierte. Aber auch die auf 
1.427 und 1.318 m SH gelegenen Stollen Maria Heim­
suchung und Maria zum guten Rat wurden belegt, um 
nach Erzresten zu suchen . Das „Reich" litt unter Roh­
stoffmangel. Selbst aus der alten Halde der ehemaligen 
Aufbereitung wurden Proben gezogen, die aber Anteile 
von nur 0,2 % Molybdän ergaben. 

Mit dem eigentlichen Schachtabteufen konnte wegen 
Personalmangels nicht begonnen werden, aber die 
Hauptförderstrecke im Wendelin-Stollen wurde im 
großen Profil bis zum Füllort verlängert. Bei diesem 
brach man für das Bunkern des abzustürzenden Hau­
werks einen 50 m hohen Aufbruch parallel zum Bohr­
loch auf. Diese Arbeiten fanden unter der Belastung 
starker zusitzender Wassermassen aus dem Bohrloch 
und dem Aufbruch statt, was die Verwendung von offe­
nem Geleucht fast unmöglich machte. Zu Jahresende 
1942 wurden zur Aufstockung der Belegschaft 22 meist 
jugendliche Ostarbeiter aus der Ukraine angewiesen 
(88). 

Im Juli 1943 erklärte das RWM den Dirstentritt (Abb. 10) 
zum Wehrwirtschaftsbetrieb. Damit übte man wohl 
Druck auf den Bergbau aus, stellte aber keine zusätzli­
chen Ressourcen zur Verfügung. Die Aufschlussarbeiten 
waren so ras~h wie möglich zu vollenden, um spätestens 
im Jahr 1944 mit der Gewinnung beginnen zu können. 
Hochgesteckte Ziele ohne nennenswerte Erzaufschlüs­
se! Nachdem die Schieferaufklärung nur bauwürdige 

gegen Jahresende 20 italienische Zivilarbeiter ein, von 
denen aber die Hälfte als für den Bergbau untauglich 
zurückgeschickt wurde (89). 

Im Jahre 1944 nach der Verkünd igung des totalen Krie­
ges wurde die Betriebsfortführung von einem Sachver­
ständigengutachten abhängig gemacht. Nach dessen 
Vorliegen verlegte das Reichsministerium für Rüstung 
und Kriegsproduktion das Schwergewicht von Blei auf 
Molybdän. Dies bedeutete den weiteren Aufschluss des 
Hauptgangs und das Auffahren von drei Zwischensoh­
len zwischen Carl-Eduard- und Wendelin-Stollen. Die 
Schieferaufklärung wurde fallengelassen. 

Ständige Störungen unterbrachen weiterhin das 
Schachtabteufen, deren Behebung am 25.9.1944 zwei 
Menschenleben forderte (90). Eine Verstopfung wurde 
zuerst durch Einschlagen von 40 mm Press luftrohren 
von oben in das Bohrloch und anschließender Zündung 
von in diesen eingelassenen Sprengstoffpatronen geöff­
net. Durch das abfließende Wasser und mitgeri ssenem 
Gestein trat aber umgehend wieder eine Verlegung ein. 
Daraufhin wurden von der nächsten Schicht an einer 
tonnlägigen Verbindung des Aufbruchs mit dem unteren 
Teil des Bohrlochs einige Schuss elektrisch gezündet. 
Hauer Johann Tiefenbrunner kontrollierte den Erfolg der 
Sprengung vor Ort, konnte aber keinen Wasserabfluss 
feststellen. Er wurde dabei von einem herabfallenden 
Stein an der Schulter getroffen, worauf er wieder ab­
stieg. Danach stiegen der Hauer Schupanz und der Gru­
benvorsteher Johann Emberger hinauf. Kurze Zeit dar­
auf hörte Tiefenbrunner einen lauten Schlag und ein 
Wasserschwall überschwemmte die ganze Stollensohle . 
Nach der Stunden später erfolgten Bergung der beiden 
Verunglückten konnte der Gemeindearzt Dr. Mantl nur 
noch den Tod durch Ertrinken und Ersticken feststellen. 

Wegen der gewaltigen Wasserschüttung und der daraus 
resultierenden Belastung der Mannschaft musste man 
6-, teilweise 4-Stunden-Schichten einführen. Am 
29.11.1944 konnte das Abteufen schließlich vollendet 
werden. Der Schacht brachte ohne Fördermaschine 

Vorräte von 12.000 - 15.000 t Hauwerk mit 
ca. 4 bis 5 % MetaJigehalt erbrachte, blieb 
nur die Hoffnung auf den Hauptgang. Da­
zu war der Schacht unabdingbar. Am 
7. Oktober begann das Abteufen und , wie 
zu erwarten, gestaltete sich das Abstürzen 
des Hauwerks durch das Bohrloch als sehr 
störungsanfällig. Das aus großer Höhe ver­
stürzte Material verlegte immer wieder die 
Bohrung, sodass sich das Wasser darüber 
aufstaute. Die Störungsbehebung erwies 
sich als lebensgefährlich. Zum Abfluss des 
Wassers schuf man schließlich eine tonnlä­
gige Verbindung zwischen Aufbruch und 
Bohrloch. So wurden im Jahr 1943 schluss­
endlich an 40 Tagen nur 37,4 m Schacht 
niedergebracht. Für St. Veith blieb kaum 
noch Personal übrig . Zur Abhilfe trafen 

Abb. 10: Dirstentritt, Bergmann Alois Sprenger mit ukrainischen Ostarbeitern, 
ca.1943. 
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allerdings keinen Nutzen. Diese wurde aber nur unvoll­
ständig und mit Defektteilen geliefert, sodass die elek­
trische Förderung nicht in Betrieb gehen konnte. 

Ein weiteres, bei dem herrschenden Personalmangel we­
nig verständliches Vorhaben war die Suche nach bau­
würdigen Vererzungen auf der östlichen Talseite gegen­
über dem Dirstentritt. Dort trieb man im Tieftal einen 
Schurfstollen ein, mit dem die von den Alten bekannten 
Vererzungen neu aufgeschlossen werden sollten. Da 
man keinen übrigen Trafo und Kompressor besaß, ver­
legte man eine 2 km lange Druckluftleitung vom Wen­
delin-Stollen quer über das Tal bis zum Vortrieb. Dieser 
traf nach 38 m Auffahrung das erwartete Lager an. Wei­
tere Einberufungen zur Wehrmacht und die Umstellung 
der Betriebsziele auf Molybdän beendeten diesen ,,Aus­
flug" (91). 

Zur Produktionsaufnahme kam es weder 1944 noch im 
folgenden Jahr. Der 25.4.1945 war der letzte geregelte 
Arbeitstag, danach wurde die Belegschaft zu Schanz­
arbeiten am Fernpass verpflichtet. Am 3.5.1945 besetz­
ten die Amerikaner Nassereith. In der Folgezeit bedien­
ten sich die Ostarbeiter und auch einige Einheimische 
an allen beweglichen Einrichtungen des Bergbaus und 
dessen Werkstätten , wohl um diese Dinge auf dem 
Tauschwege zu Essbarem zu machen (92). 

Der allgemeine Stillstand des öffentlichen Lebens führte 
auch zu einem Mangel an Brennstoffen. Auf Wunsch 
der Landesreg ierung ordnete die Berghauptmannschaft 
mündlich der Gewerkschaft die Untersuchung eines im 
19. Jh. beschürften Kohlevorkommens im Gafleintal un­
weit des Wendelin-Stollens an (93). Zwei alte Stollen 
wurden wiedergewältigt, und es kam zu einer beschei­
denen Förderung. Die Kohle war wohl eher ein bitu­
minöser Schiefer und von so schlechter Qualität, dass 
das Unterfangen Ende Januar 1946 wieder eingestellt 
wurde. Immerhin konnte sich die Gewerkschaft mit dem 
Kohleschurf über die Zeit retten . Als es um die Bezah­
lung der Kosten ging, hatten plötzlich weder die Lan­
desregierung noch die Berghauptmannschaft den Auf­
trag für das Kohleprojekt erteilt. Letztendlich zahlte die 
Regierung die Hälfte des Betrages (94). 

Die Gesamtaufwendungen für die Jahre 1939 - 1945 be­
trugen für Dirstentritt 1,72 Mio. RM und für St. Veith 
92.000 RM (95). Während der gesamten Betriebszeit ver­
ließ kein einziger mit Erz beladener Hunt den Bergbau. 
Einzige Einnahmequelle war der zeitweilige Verkauf des 
Aufbereitungssandes als Baustoff an die Bevölkerung. 

1945 bis zur endgültigen Betriebsschließung 

In den Nachkriegsjahren (Abb. 11) betrieb man weiter 
Hoffnungsbau im Bereich des Ganges und fuhr die Zwi­
schensohlen beim Schacht weiter auf. Dabei traf man 
teilweise erfolgversprechende Vererzungen an (96). Ei­
ne Fördermaschine war weiterhin nicht vorhanden, was 
sich sehr erschwerend für einen rationellen Betriebsab­
lauf erwies. Das taube Material wurde über den Schacht 
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auf das Wendelin-Niveau abgestürzt, das Erz wurde in 
den Stollen gebunkert, da beim Stürzen durch den 
Schacht wegen der hohen Wasserschüttung der Verlust 
zu groß gewesen wäre. Erst am 2.7.1951 konnte ein 
elektrischer Haspel beim Sehachtkopf im Carl-Eduard­
Stollen in Betrieb genommen werden (97). Es hatte 
zehn Jahre vom Beginn der Tiefbohrung bis zur Inbe­
triebnahme der elektrischen Förderung gedauert. Jetzt 
machte sich auch das Fehlen einer Aufbereitung negativ 
bemerkbar. Weil kein Erzkonzentrat mehr hergestellt 
werden konnte, wurde das komplette Hauwerk kostspie­
lig zur Zentralaufbereitung nach Bleiberg-Kreuth trans­
portiert. Für einen kostendeckenden Betrieb war an­
fangs ein Hauwerksgehalt von mindestens 8 % Pb not­
wendig. Aufgrund des Preisverfalls bei Blei nach Ende 
des Koreakrieges 1951 stieg der notwendige Halt auf 20 
% zu Jahresende 1952. Als Folge musste der Hoffnungs­
bau immer weiter zurückgestellt und die Tätigkeit auf 
das Gewinnen der reichsten Anbrüche ausgerichtet wer­
den. Die geringen Vorräte waren bald erschöpft, sodass 
die Lagerstätte auf Dauer die Forderung nach 20 %­
igem Hauwerk nicht erfüllen konnte. Trotzdem schaffte 
der Betrieb 1952 noch gerade eine ausgeglichene Bilanz 
(98). Das endgültige Aus kam dann schnell im Jahre 
1953. Nach Demontage der Maschinen, die teilweise 
nach Lafatsch gingen, wurde der Bergbau Dirstentritt 
Anfang September 1953 eingestellt (99). In der Zeit von 
1926 bis 1953 ließ die BBU rund 10 km Stollen und 
Aufbrüche auffahren, wobei nur die letzten drei Jahre 
Erz gefördert wurde (siehe Tabelle 3) ( 100). Seither ist 
der aktive Bergbau in Nassereith und im gesamten Be­
zirk Imst erloschen. 

Abb. 11: Dirstentritt, Markscheider Georg Lamprecht aus Blei­
berg mit Hans Möderndorf er, 1948, Archiv Georg Lamprecht. 
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Tabelle 3: Belegschaft und Förderung am Bergbau 
Dirstentritt von 1939 bis 1953 (52, 100) 

Belegschaft Roherz 

Jahr Jänner Dezember [Tonnen] 

1939 - 18 

1940 20 33 

1941 33 44 

1942 42 71 

1943 75 82 

1944 82 62 

1945 64 18 

1946 18 17 

1947 17 22 

1948 23 21 

1949 24 24 

1950 24 23 

1951 22 37 

1952 18 14 

1953 11 -

Wiederaufnahme des Trinkwasserprojekts 
Wendelin-Stollen 

-

-

-

-
-
-

-
-
-
-

-

-

1.271 

979 

500 

Die im Jahre 1939 fertig gestellte Trinkwasserfassung 
im Roßbach erwies sich nach Trockenperioden als nicht 
lei stungsfähig. Die Gemeinde Nassereith bemühte sich 
daher bereits im Jahr 1953 bei der BBU um eine Über­
lass ung des Wassers aus dem Wendelin-Stollen . Nach 
diversen Qualitätskontrollen und Schüttungsmessungen 
- diese lagen zwischen 75 und 450 l/s - wurde das Pro­
jekt mit dem Bescheid der Tiroler Landesregierung vom 
5.9.1957 ge1tehmigt (101). Seither erfolgt die Haupt­
wasserversorgung der Gemeinde über die ca. 60 m hin­
ter dem Stollenmundloch gelegene Wasserfassung. 

Bei der im Jahre 1967 angestrebten 
Auflassung der Bergwerksberechtigun­
gen durch die BBU wurden diese durch 
die Gemeinde mit den Kaufverträgen 
vom 24. l 0.1967 und 2.12.1968 über­
nommen (102) . Damit sollte der Was­
serbezug rechtlich abgesichert werden, 
der anderenfalls dem Grundeigentümer, 
den Österreichi schen Bundesforsten, 
zugefallen wäre. Der Bergbau wurde bis 
Ende 1975 gefristet. 

Aus nicht bekannten Gründen beantrag­
te die Gemeinde am 18.2. 1977 die Auf­
lassung des Bergbaus beim Bergbuch­
gericht, widerrief aber am 11.1.1979 
diese Eingabe (103). Man hatte aber 
parallel eine Änderung des Berggeset­

setz von 1975 mussten binnen fünf Jahren die Auf­
schlag- und Eckpunkte der Grubenmaße in Koordinaten 
mit Bezug auf das Landesvermessungssystem der Berg­
hauptmannschaft bekannt gegeben werden. Andernfalls 
würden die Bergbauberechtigungen entzogen. 

Nachdem die neuen Koordinaten von der Gemeinde 
nicht angegeben wurden, entzog die Berghauptmann­
schaft Innsbruck mit Bescheid vom 22.10.1980 der Ge­
meinde Nassereith die Bergwerksberechtigungen beim 
Bergbau Dirstentritt ( 104 ). Die Rechte der Gruben­
wässer aus dem Wendelin-Stollen (Abb. 12) liegen seit­
her beim Grundeigentümer. 

Der Bergbau Feigenstein 

Im Jahre 1938 erwarb die BBU neben anderen Feldern 
auch die Grubenmasse des Bergbaus Feigenstein -
Abb. 13 zeigt einen alten Aufriss - ohne jedoch dort je 
tätig zu werden. Der zuunterst gelegene Anna-Stollen 
war zu dieser Zeit nicht befahrbar. Der Stollen führte 
auf den ersten 300 m durch nur teilweise verfestigten 
glazialen Hangschutt und stand im vorderen Drittel im 
Holzausbau. Aufgrund der starken Durchfeuchtung des 
Gebirges war die Standzeit des Ausbaus ohne regel­
mäßige Wartung nur gering. Seit 1935 war der Stollen, 
nach einer Wiedergewältigung im Jahre 1930, bereits 
wieder verbrochen. Aus dem Verbruch trat Wasser aus 
(105). 

Im Juli 1948 ereignete sich ein erster Wasserausbruch, 
der einen Teil des vorderen Stollens wegriss und einen 
geringen Flurschaden hervorrief. Aus einer Öffnung 
oberhalb des Mundlochs traten erhebliche Wassermen­
gen aus ( l 06) . Ab Anfang 1949 wurde der Stollen mit 
zwei Mann mittel s Getriebezimmerung wieder aufge­
wältigt. Aufgrund eines Gutachtens von Dr. Hießleitner, 
das einen Wasserstau bis in höhere Horizonte vermuten 
ließ, mussten diese Arbeiten nach 35 m wieder einge­
stellt werden (107). Im Juni 1951 lag die Wasserschüt­
tung bei 20 l/s. Der neu erstellte Ausbau wurde bereits 

zes übersehen. Gemäß § 227 Bergge- Abb. 12: Dirstentritt Wendeli11-Stolle11, heutige Situation beim Füllort, Archiv Simon. 
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Abb. 13: Aufriss Feigenstein, wahrscheinlich Ende 18. Jh. 

wieder baufällig ( 108). Am 21. und 23.6.1955 ereigneten 
sich dann zwei größere Wasserausbrüche, die Vermurun­
gen bis kurz vor die damalige Bundesstraße im Roßbach 
verursachten. Zwei Tage später, am 25.6.1955, war ein 
neuerlicher Ausbruch so gewaltig, dass die rund 140 m 
tiefer gelegene Bundesstraße vermurt und 36 m des Stol­
lens weggerissen wurden. Der Stollen konnte auf weitere 
43 m befahren werden, dann stand das Wasser zu hoch; 
60 l/s Wasser flossen ab (109). 

;„,..H.~I ~}t,„-:/11~/ :"'" ,•Y 
0
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Schlussfolgerung war, dass das Unglück nicht auf ge­
staute Grubenwässer zurückzuführen sei und folglich 
kein Schaden im Sinne des Berggesetzes vorliege (111) . 
Die Ansprüche auf Schadensersatz wurden schließlich 
unter Vermittlung des damaligen Landesrates Eduard 
Wallnöfer durch die BBU im Kulanzweg abgeglichen. 

In den Jahren darauf verbrach der Holzausbau wieder, 
lediglich aus dem Betonrohr flossen, jahreszeitlich und 

Auf Anordnung der Behörde musste die 
BBU den Stollen nach dem Stand der 
damaligen Möglichkeiten sanieren. Mit 
den Arbeiten wurde unverzüglich mit 
drei Mitarbeitern begonnen (Abb. 14). 
Bis zum November des Jahres war der 
Anna-Stollen auf der ganzen Länge be­
fahrbar. Auf der Sohle wurden eine 118 m 
lange Betonröhre mit 40 cm Durchmes­
ser eingebaut, um zukünftig einen gere­
gelten Wasserablauf zu garantieren 
(110). Wegen der erhobenen Schadens­
ersatzansprüche gab die BBU bei Dipl.­
Ing. Lob vom Kupferbergbau Mühlbach 
am Hochkönig ein neuerliches Gutach­
ten in Auftrag. Er sah als Ursache die 
hohe Speicherfähigkeit und den kompli­
zierten Aufbau der Terrassenschotter im 
Zusammenhang mit vorhergehenden 
hohen Niederschlagsmengen. Seine 

Abb. 14: Feigenstein Anna-Stollen, Sanierungsarbeiten naclz dem Wasseraus­
bruch 1955. 
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niederschlagsabhängig schwankend, die 
Grubenwässer aus. Die Kontrolle erfolgte 
jahrelang durch einen ehemaligen BBU­
Mitarbeiter und später durch den Gemein­
dewaldaufseher. 

Der letzte Akt 

Am 26.6.1999 kam es am Anna-Stollen zu 
einem erneuten Ereigni s. Kurz nach Mit­
ternacht brach mit einem dumpfen Schlag 
aufgestautes Wasser aus dem Stollen aus. 
Die Bergwasserexplosion ri ss weitere 45 m 
des Mundlochbereichs auf einer Breite 
von 20 m weg und nahm auf ihrem Weg 
mehrere zehntausende Kubikmeter Mate­
rial des darunterliegenden Bachbetts mit 
ins Tal. Der Ortsteil Roßbach wurde 
schwer beschädigt und die alte Bundes­
straße vermurt. Personenschaden in die-
sem viel frequentierten Tal war wohl nur 

Abb. 15: Feigenstein Amza-Stollen, Beginn der Sanierungsarbeiten nach dem 
Wasserausbruch 1999, Archiv Simon. 

aufgrund des nächtlichen Ereignisses nicht zu beklagen. 

Die BBU, inzwischen in Liquidation (i.L.), besaß immer 
noch die Bergwerksberechtigung für das Grubenfeld des 
Anna-Stollens. Die Gemeinde Nasserei th als Grund­
eigentümer hatte sich bis dato mit Hinweis auf die Was­
serausbrüche immer geweigert, einer Auflassung der 
Berechtigung zuzustimmen, wobei neuerliche Verhand­
lungen aber kurz vor dem Abschluss standen . So blieb 
es Aufgabe der BBU i. L. , für die notwendige Sanierung 
zu sorgen. Am 16.8.1999 wurden diese Arbeiten nach 
Vorplanung durch die Geoconsult Salzburg durch die 
Voest Alpine Erzberg in Angriff genommen (Abb. 15). 
Nach Abschluss der Arbeiten ein Jahr später war der 
Anna-Stollen auf der gesamten Länge befahrbar, die zu­
sitzenden Wässer konnten frei auf der Sohle ablaufen, 
und der Stollen war als dauerhaft gesichert anzusehen 
(112). 

In einem Aufsatz rev idierte Dr. Weber die Ansicht der 
älteren Gutachten. Wie die Beobachtungen ergaben, 
stammen die Hauptwasserzuflüsse entgegen den alten 
Meinungen nicht aus den quartären Sedimenten , son­
dern aus dem Bergwassersystem des Wettersteinkalkes 
und treten über das hintere Stollensystem zu. Der Anna­
Stollen fungiert quasi als Vorfluter des südseitigen Wan­
nig-Mass ivs und kontrolli ert das Niveau des Bergwas­
serspiegels in diesem Bereich. Das aufgestaute Gruben­
wasser ist somit als Auslöser für die Wasserexplosion 
anzusehen ( 113). 

Die Sanierung wurde im August des Jahres 2000 mit 
einem Bergfest für die Bevölkerung abgeschlossen. Ins­
gesamt mussten Mittel in der Höhe von über einer Mil­
lion Euro aufgewendet werden (114). Seit 2002 sind die 
Grubenmaße aufgelassen, und der Stollen ist an die Ge­
meinde Nassereith übergegangen. Damit hat sich der 
„BBU Wasserkrei slauf' geschlossen. Die Bleiberger 
Bergwerks Union musste, teil s unverschuldet, im Zeit­
raum von 75 Jahren der Präsenz in Nassereith viel Geld 

res montanarum 39/2006 

investieren und konnte kaum Ertrag erwirtschaften. Po­
sitiv ist hingegen zu sehen, dass viele Menschen gerade 
in wirtschaftlich entbehrungsreichen Zeiten ihr täglich 
Brot im Bergbau verdienen konnten. Auch in Nassereith 
hat sich bestätigt, dass Tirol aus heutiger Sicht ein Land 
„reich an armen Lagerstätten" ist. 
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